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For schung in biologischen Museen 

Gedanken zum Jubiläum 
des Museums für Naturkunde Görlitz 

Von WOLFRAM D UN G EH 

Entgegen einer hcrgcbrlchtcn Meinung hat sich Muscumsarhcit noch nie in redlicher Erfiillung 
vorgeschriebener ßcwah nmgs- li nd DC lI1 onsrrarionsp fl ichtcll erschöpfe n dürfen. Ob li nd w ie das 
Muscllln seine Aufga ben crfU lI t, die ihm vo n der Gesel lschaft gestell t sind . hängt ganz wesentli ch 
von der pe rsönlichen Krea ti vität der MUSClI lll sarbcitcr ab. N ur \Ve r m it ganze r Person Forscher ist, 
gewinnt die Fähigkeit, d ie Aufgaben des S:ul1melns und ß ewahrens dem Sinn und Zweck nach, also 
kreativ, zu erfli lk ll. Nur eigenes Forschen fiihn zu der i.i berzcugcndcll Sicherheit, d ie nö tig ist , UIll 

als Erzieher im M useum O riginales , Weitcrflihrendcs zu leistcn. Fo rschung ist da her in me inen 
Augcn kei neswegs eine sekundäre oder ga r Fremda ufgabe im Museum. Sie ist M ittel und Voraus­
setzung zur anspruchsvollen Erru ll ung der GrundaufgabeIl der Sammlungsarbeit und der OfTel1t­
Iichkeits wi rksamkcir jedes Museums. Natürl ich hat Forschu ng im Museum auch Eigcnst:indigkeit, 
die vo m Forschungsgegenstand herriihrt, aber nie darf sie den Z usam menhang mit den spez ifischen 
Arbeitsbedingungen und Arbeitsmöglichkeiten des Museums vernachlässigen. 

C harakteristika biolog ischer Forschung in M useen 

Wir sprechen hier von bio logischen M useen, und speziel l vom Staa tl ichen Museum ru r N atur­
kunde Görlitz als T rägc r einer hellte 175jährigen Tradition. Biologische Museen haben einen 
wesentli chen Anteil daran. unsere belebtc U m welt zu doku mentieren, das heiß t zu er fo rschen und 
ihren Z ustand und ihre Geschichte zu bdcgen, lind zu interpretie ren, das heiß t zuverl äss ig, verständ­
lich und aktu el l der Offelltli chkeit da rzu legen . Aber weder die Erfo rschung der belebten U m welt 
noch d ie hierauf bezogene Allfklärungsarbeit als Ganzes kann 11 1I r VOll den bio logischen M useen 
geleistet werden. Ihnen f.i lh viclPlehr ein sehr spezi fischer Teil dieser Aufgabe zu. 
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Umweltrelev:une Handlungen des Menschen wirken nicht nur auf den Menschen selbst und auf 
die wenigen von ihm gero rderten Kulturanen, sondern letztlich auf den gesamten, vernefzten Kom­
plex der Lebewesen der Erde, also auf 1,5 Millionen bislang bekannte oder viell eicht 2 Mill ionen 
tatsäch li ch (noch) existierende Arten, die :lIle unterschiedlich reagieren. Gerade die Beherrschung 

. dieser Mannigf.1 ltigkeit ist die vo rrangige Aufgabe bio logischer Museen. Wenigs tens 4 Charakteri­
stika prädestinieren sie hierfür: 

I. Sie bes itzen Sa mmlungen als wissenschaftliche Archi ve für den aktuellen und histo ri schen 
Vergle ich origina ler Präparate von Lebewesen. Ihre ßcdclIrung wii.rdigte bere its der Präsidcnr der 
Naturforschenden Gesellschaft zu Görlitz, Georg von Möllendorf, bei der Einweihung des 
Muselllllsnellbaues am 26. Oktober 1860: " ... Unsere Vorf.1hrell in der Gesellschaft hatten richtig 
erkannt, daß eine Naturfo rschung und die Verbreitung naturwissenschaftlicher Kenntnisse ohne 
eine Sammlung von Naturalien aller An nicht denkbar ist. Denn hier ist ja vereinigt, was in der 
Wirk li chkeit durch ungemessene Entfernungen getrennt wird ... Ein naturhistorisches Kabinett 
gewährt daher in wenigen Stunden einen Überblick über alle Gegenstände der Nafllr, erleichten die 
Orientierung auf diesem umfassenden Gebiete und das Studium desselben, macht Reisen in die ent­
legenen Gegenden entbehrlich und liefen überhaupt ß eweise und Belege für das Beobachtete." 

2. Biologische Muset.:n sa mmeln lind bew:J.hren wichtige, oft an anderer Stell e nich t erreichbare 
Informationen auf den entsprechenden Spezialgebietell. 

3. Sie pflegen lind eIltwickel n einen speziellen Kennmisschatz auf den Gebieten der Speziellen 
Biologie und Taxonomie bestimmter O rg:l11iS lllcngruppen, den im optimalen Fa ll j eder Spezialist 
all fseinen Nachfolger im Museum überträgt. 

4. Sie sammeln und vermehren Erfahru ngen auf deli Gebieten der Aufsammlungs-, ße:lrbei­
tlIngs- und Konservierungstechnik spezieller Gruppen VOll Organismen und besitzen und elltwik­
kein die hierfiir erforderli cht.: technische Ausrüstung. 

Zwei venneintlicht.: Kennzeichen biologischer Forschung in Museen , die noch hcute im 
Schwan ge sind, aber gest rigem Denken entStammen, sind dagegen klar abzulchnen. Das erste 
betrifft ihre Abwertung als "Dienstleistung". Die hohe Wertschätzung arbeitsteiliger Forschung 
erstreckt sich selbs tverstä ndlich auch auf die Forschungsarbeit in Museen. Zum zweiten geht es um 
das Kainszeichen der "Leichenbiologie" , das eine einseitige li nd d:J.ll1it falsche Sicht de r Wirk lichkeit 
meint, aber schon längst zur Biertischproblematik zäh lt. Taxonomie ist heute und in Z ukunft nicht 
denkbar ohne taxonomische Standards, d. h. möglichst optimal konservierte Originale, letztlich also 
Typusexemplare. Taxonom ische - oder systematische - Kenntnis bleibt auch Voraussetzung aller 
Ökologie. Ökologische Kenntnis hat abe r Rückwirkungen auf die Taxonomie. Funktionelle Unter­
schiede bei Organismen, die als gleich betrachtet werden, signalisieren dem Taxono men, daß er 
etwas übersehen hat. Der T:lxonom, also der MU SCUIllSbio logc,ll1uß auch mit lebenden Tieren und 
Pflanzen arbeiten, cr muß auch, zuweilen sogar sehr intensiv, Ökologe sein. 

Ein Beispiel aus der Ameisenbcarbcitung des Kustos unserer Insektensammlung, Dr. Seifert: Er 
fa nd durch ausgedehnte ökologische Untersuchungen, daß es unter den als Lasillsflm!lls gefiihrten 
Gelben Wiesen ameisen einen stenopotentcll Typ gibt, der in trocken-warmen, oligotrophen Habi­
taten auftritt, und einen eurypotemen Typ, der gemäßigte Fellchtc- lind TemperaturbedingungeIl 
bevorzugt. Von diesen ökologischen Beobachnmgen ausgehend, konnte die Taxonomie dieser 
Typen geklärt werden. Sie stellten sich als Schwesterarren LasillsflclIlIIs lind myops heraus. Eine sol­
che Arbeitsweise, aber eben auch die sorgf.; ltige Analyse alles erreichbaren Sammlungsmater ials, 
hatte lIIlte r anderem zum Ergebnis, daß rur das Territorium der DDR heute 85 AmeisenaneIl nach­
zuweisen sind. Vor 15Jahre n waren nur 56 Arten bekann t. 

Hiermit habe ich ein wei teres C harakteristikum unserer Arbeit angesprochen. Eine so drastische 
Erhöhung der bekannten Arrenza hl um ein Drincl - in so kurzer Zeit - ist fiir viele Organisl11en­
gruppen, wie Wirbeltiere, Höhere r nanzen, Käfer oder Schmetterlinge, undenkba r. Ein Schwer­
punkt der Forschungsarbcit unseres MuselllllS liegt ganz bemJ1{ auf der Bearbeitung bislang ver­
nachlässigter Organismcngruppen. 
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Grundlagenforschung z u Kenntnis und Schutz der Arten 

Alls der Sicht der gesell schaftlichen Aufgabe gchört die Grundbgenforschung zu Artenkenntnis 
und Artenschutz der Organ ismen zu den vorrangigen Leistungen biologischer Museen. Daß Arten­
schutz fiir die menschli che Gesellschaft Bedeutung besitzt , bnn man emotional mit Naturliebe 
begründen. Weit wesentl icher ist d ie Erkenntnis, daß der Schurz vor Übervermehrung einer Art, di e 
sich als katast rophale Schädlings-Gradation äußern bnn, abe r auch die Erhal tung von Arten, die als 
fOrderlich erbnl1t wurden, auf der hochkoll1plizierren Vernetzung der Lebensabläufe einer hohen 
Mannigfaltigkeit von Lebewesen beruht, also auf dem sogena nnten biologischen Gleichgewicht. 
Artenschutz zielt somit unter anderem darauf ab , die Selbststeuerung der Natur als Gratisfunktion 
zu erhalten, wo immer das möglich ist. Wir sehen darin die ökonomischste, dauerhafteste, schönste 
und also höchste Form der Beherrschung der Natur durch den Menschen. Für uns Biologen hat 
ArtenschllCz wenigstens 6 Voraussetzungen, nämlich die Kenntnis I. aller Arten, die aktuell in einem 
Gebiet leben, 2. ihrer Gesamtverbreitung, also ihres aktuellen Areals, 3. ihrer hi sto ri schen Verbrei­
tung im Gebiet, 4. ihrer Lcbens::l.Il spriichc und Lebensabläufe, 5. der anthropogenen Faktoren, die 
diese Arten vorrangig direkt oder indirekt beeinflussen, und 6. der Möglichkeiten des praktischen 
Artenschutzes, in erste r Linie des Biotopschutzes. 

Selbst in den bestulHcrsuchten Gebieten der Welt, zu denen das T errito rium der DDR zweifel los 
zählt, sind wir von der befriedigenden Erfüllung diese r Voraussetzungen weit entfernt. Wir können 
heute abe r einige Dimensionen der Artgef:ihrdung nennen. Von den etwa 3500 Artcn der Farne und 
Blütenpflanzen Mitteleuropas sind heure wohl ein Viertel, von den vielleicht 70 000 Tierarten dieses 
Gebietes sogar ein Drittel gef:ihrdet, verdrängt oder schOll ausgerottet. Den Landschafcsverände­
rungen durch die Land-, Forsc- und Teichwirtschaft wird die gute Hälfte der auslösenden Ursachen 
zugeschrieben, der Industrie nur knapp 40 %. Die Aufgaben, die sich aus diese r Sachlage für die 
Forschun g in biologischen Museen ergeben, beziehen sich zunächst nur darauf, das Wissen über 
Bestand, Geschichte, Verbreitung und LebcIls3nsprli che der Flora lind Fauna zu sclufTen, zu erwei­
tern , zu sichern und zugänglich zu machen. 

Als ein Beispiel aus der Arbeit unseres Museums will ich die ständige Kontrolle der Flora der 
Oberlausitz anfUhren. Diese Aktivität knüpft an eine 200jährige Tradition an, rur die der Meffers­
dorf er Bib liothekar Oettel, der Nieskyer Apo theker Burkhardt, der Görlitzer Lehrer Barber, der 
Bautzeller Florist Militzer lind - damit kommen w ir in unsere Tage - Theodor Schütze in Groß post­
witz dic Meilensteine schufen. Auch hellte sind Freizeitforscher einbezogen. Die jährlich publ izier­
ten Ergebnisse sind Arbeitsresll itate einer kleinen, aber aktiven Gruppe von Floristen unterschied­
li cher H auptberufe. Der Kll stod in unseres Herbars kommt hierbei vorrangig die Aufgabe zu, neue 
Florenbclege zu sichern lind ZU rev idieren und historische Belege ve rgleichend auszuwerten. 

In diesem Zusammenhang sind auch - oder gcradc- die ältesten Sam mhmgsteil e bedeutungsvoll, 
soweit sie ausreichend dokumentiert sind. Unsere etwa 200 Jahre zurückreichende Flechtensamm­
lung erlaubt zum Beispiel die Schlußfolgerung, daß schon um 1800 in dichteren Siedlungen de r 
Oberlausitz die Luft - sicher vor allem durch den Hallsbrand - belastet war. Nur für siedlungsfreie 
Gebiete beweisen Belege von Bart- und Lun gcll flechten eine abso lute Reinheit der Luft in dieser 
Zeit. Fi.i r spätere Jahre sprechen die Belege fiir die Verdrängung dieser hochempfindlichen Indi­
katoren bis in geschützte Lagen der hohen Mittelgebirge und inzwischen bis in weit entfe rnte 
Hochgebirge. 

Als praktisch wesentliche Voraussetzung des Artenschutzes nannten wir bereits den Biotop­
schutz. Die DDR verfügt über ein dutchdachtes, aber auch immer wieder neu zu bedenkendes Netz 
von Naturschutzgebieten und Flächelln:lturdenkm:den, die Refugien für einen w esentl ichen Teil 
derj enigen Arten darste llen, die in intensiv bewi rtschafteten Gebieten nich t mehr lebensfähig sind. 
Die Erforschung solcher Erhalcungsgebiece ist eine der wesentli chsten Forschungslu fgaben auch 
unseres Museums. Als Beispiel möchte ich unse re Beteiligung an dem zentralen Okosystem­
Forschungsprograml1l im NSG Leutratal bei Jena erwähnen, nicht nur, weil es uns über vicle Jahre 
beschäftig t hat, - bis heute sind 9 pedozoologischc A rbeircn hierüber aus unscrem Muscum erschie-
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11 CI1 . Vo r allem aber, wcil hier unter dcr organisato rischcn Leitung des Institutes fiir Landschafts­
fo rschung und Naturschutz die Vortei le de r arbeimeiligen Forschung konsequent gcpbnt lI nd­
soweit es in der Entscheidung der Ausfiihrenden lag - auch genutzt wurden. Wir sehen auch i11 

Z ukunft in einer wcchselseitigen Ergiinzung eine optima le B3sis unserer Forschungs tätigkeit, ganz 
betont auch in zweiseitigen Vereinbarungc" zwischen dem Museum und Einrichwngen von Akade­
mien, Universitätcn und Hochschulen ZU ökologischen ForschungsvorhabeIl , in denen die spezi­
fische Leistu ngsf.;higkeit des Museums voll zum T ragen komlllt. 

Grundlagenforschung zur Nutzung und Gesta ltung der belebten Umwelt 

Ein zweiter großer Aufgabenbereich, der heute biologischen Museen zugeordnet wird , ergibt sich 
aus der Notwendigkeit, gesicherte Grundbgen über Ve rh:lI tcn. Ansprüche und Leisnmgen mög­
licl1st all er Organismen im Zus31l1menhallg mit der Nurzung, Gestaltlll1g li nd Veränderung der 
belebten Um welt zu erarbeiten lind verfügbar zu halten. 

Wir befinden uns in einem Wettlauf um die rechtzeitige und ri chtige Beherrschung der von uns 
selbst gesetzten Veränderungen. Gcna u w ie Friedrich Engels es vo rausgesagt hat : "Die Natu r rächt 
sich." E ine besondere Schwachstell e ist die völlig ungcnügcnde Kcnntn is der biotischen Vorgänge 
im Boden. Die Konzenrrierung der Forschung am Museum flir Naturkunde Görlitz auf Organis­
men, dic dcn ß oden beeinflusscn, war keine zuf:illige Entscheidung. Sie entspricht unsc rem Prinzip 
de r vo rrangigen Bearbeitung bislang vernachlässigter Organislllengruppello Als Bcispiel da rf ich 
viellcicht die von mir bevorzugten (Higellosell Urinsekten. die Collembolen , nennen: Um 1900, als 
der Artenbestand der Käfer und Schmclterlinge Europas prakt isch vo llko mmen bebnnt war, 
kannte man nur 7 % der bis hcute beschriebenen Collcmbolcn Mitteleuropas. Wir rechnen damit , 
daß die Böden der DDR von 13000 bis 15000 Arten echter ß odentiere bes iedelt werden. Aus­
reichend bekannt ist heuee bestenf.ll1s ein Drittel hiervon. Diese T:m3chen sprechen eine deutliche 
Sprache: Dic wenigen Bodenzoologen der DDR können die heute zu lösenden Aufgaben nicht 
bewältigen. Das ist übrigens weltweit so. Unsere Vorschläge zur Strategie der bodenzoologischen 
Forschung inllnsercr Republik gehen hinsichtlich der NlIlzling lll1 SereS Arbeitspotentials sel bs tver­
ständl ich von einer konsequenten, optimalen Arbeitsteilung aus. Wi r stützen uns hierbei aufErfah­
rungen , von dell en einige Beispiele angefiihrt seien. 

Anfang dcr 70er Jahre wurde zur E insparung von Saatgm und des arbeits:lUfwelldigen Verein­
zelns nach dcm Austreiben z. ß. bei Zuckerrüben die Einzclko rnsaat eingefiihrr. Hierbei traten bis 
dahin unbekannte oder unwesentliche Schäden durch ß cfraß der Kciml inge in den Vorde rgrund. 
Als Verursach er - sogenannte AuOaufschaderreger - ermittelten wir in Zusammenarbeit mit dem 
Institut ftir Rübenforschung Kleinwallzlcben u. 3. überwiegend nützliche Tausendfiißcr. Der Scha­
den entstand , wcil d iese Tiere in der kritischen Periode dic drastische Drosselung ihres Nahrungs­
an gebotes auf dcm kahlen Feld nicht anders kompensieren konntcn. Eine Pesti zidanwcndung mit aU 
ihren nega tiven Folgen erwics sich als un nötig, wcnn organ ischc Köder als ablenkende Nahrung 
angeboten wurden. Kenntnis des Spezialisten im Museum kann also helfen, ökonomische Verluste 
und SekUJldärschäden zu verhindern. 

Ein anderes Problem ist nicht so schnell lösbar. Es fiihrt uns in das Vorfeld des Braunkohlentage­
baues. Hier ist es leider nicht sclten unumgänglich, ein noch naturnahcs Gebiet , z. B. ein Moor, zu 
devasticren, selbst wcnn es als Natu rschutzgebiet ausgewiesen ist . Wir w issen gewöhnlich sehr 
wenig über die O rganisl11ellwch diescr Gebictc. Vor ihrer cndgültigcn Vernichtu ng ist also Kennt­
nis nachzuholen, man spri cht da nn oft von cincr Heuungsinventu r. Nehmen wir an , daß unser Bei­
spiels-Moor etwa 5000 Tier- und POanzenarten bcherbcrgt. Davon sind gcwöhnl ich 90 % der Arten 
Arthropoden, lind ebenso 90 % können nu r von Spezialistcn erkannt und bcstimmt werden. Hicrfllr 
wären da nn Fachleute aus wenigs tcns 30 Spczialrichtungen crforderlich . Das heiß t mit anderen 
Wortcn , eine schnelle lind vo ll stä ndigc Bearbeiwng des gesam ten Artenbestandes selbst eines 
klcinen Moores ist unmöglich. Es gibt nur wenigt: "Paradel :mdschaften" der Erde, deren Arten­
garnitur vielleicht zu 50 bis 70 % bekannt ist. Retnmgsinvcnturen sollten daher vor allem das Ziel 
verfolgen, durch überlegt angesetzte lind sorgf.;ltige Materialsa mmlung spätere ausfllhrli che 
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Untersuchungen zu ermögl ichen. Dies stellt hohe Anforderungen an die Sam melrechnik, Konser­
vierung und Dokulllcntierung bei solchen Arbt.!iten. Hinzu kommen Überlegungen zu r Umsied­
lung sel tener Tiere und Pflanzen sowie zur Sicherung palaeobiologischer und natürlich auch kultur­
historischer Funde. 

Ebenf.l l1s mit dem Braunkohlentagebau ve rbunden sind Studien zur Besied lung der frisch ve r­
stürzten Kippen und Halden durch Bodentiere, wie sie seit 1960 in unserem M useum betrieben wer­
den. Untersuchungen an 33 uI1rerschiedl ichell Standonen in Tagebaubereichen um Leipz ig. Cottbus 
und Görlitz haben erwiesen, daß die sorgf.'ltige Erf.lsslmg der sich in diesen Böden entwickelnden 
Tierwelt zu einer praktisch nutzbaren Diagnose des Erfolges der Rekultivierung ftihren kann. Diese 
pedozootische Charakteri sierung der Kippenstandorte liefert auch den Nachweis und die Erk l5. rung 
dafti r, warum nicht in allen Fällen die Wiederbegrünung durch rorstl iche und landwirtschaftliche 
Kulturen zur erhofften Bodenverbesserung fiihrt. Voraussetzung rur solche Arbe iten sind ökologi­
sche und taxonomische Kellntni sse von Spezialisten, rur deren Arbeit eine gu te Vergleichssalll lll­
lung und entsprechende Inro rmationsspeicher nötig sind. Aus deren Erfahrungsbereich ist es auch 
möglich, Wege der aktiven Steuerung der Wiederbesiedlung abzuleiten. Viele der Hir die Neu­
bildung der Bodenfruchtbarkeit bedeutsamen Organismen haben eine so hohe Ausbreitungsfahig­
keit, daß es ausreicht, die rur die Existcnz diese r Arten erro rderlichen minimalen Umwel tbedingun­
gen zu sichern, um sie zur Wirkung zu bringen. Einige TiergruppeIl sind aber zu rascher Wanderu ng 
nicht fa hig. Dies trifTe gerade rur die Regenwürmer zu, deren Tätigkeit die biotische Aktivität der 
Böden entscheidend prägt. Hier tritt die Frage auf, welche unserer etwa 50 ökologisch unterschied­
lichen Arten zur künstlichen Besiedlung in Betracht kommen und wie dies auszuruhren ist. Noch ist 
hie rftir der Rat der sel tenen Fachleute erforderl ich, viell eicht gehört dies sp5. rer aber zum Grund­
wissen der Mcliorationsingenieure. Museale Sammlungen mit ihren ökologisch lind taxonomisch 
gesch ul ten Bearbeitern bleiben aber zweirellos w ichti gt.! Partner der Rekulti vierungspraxis. Nur in 
wenigen Ländern der Erde bestehen sachl ich so gute Voraussetzungen wie in der DDR, grundsätzli­
che Erf.lhrungen auf diesem Gebiet zu sa mmeln. Eine weltumfassende Dokumentation hierüber 
wird gegenwärtig unter Mitwirkung unseres Museums erarbeitet. 

Eine andersgeartete Aurgabe stelle die Verwendung von Bioindikatoren an die biologischen 
Museen. Als Indikatorarten, die Auskunrt über Umweltsch5.digungen geben sollen, sind T iere. 
Pflanzcn, Pilze oder Flechtcn geeignet. Sie kön nen durch ihr Aurtreten, ihr Feh len oder ihr Verhalten 
Hinwei~e aufdas Wirkcn lind auf die Intensität ul1lweltrcJevanter Stoffe oder Faktoren geben. E inige 
Arten reichem Schadstoffe, besonders Schwermcra lle, an li nd sind so als Mon itorarten zur quanti­
tativen Prüfung von Wirkf.lktoren verwendbar. In jedem Fall ist es nötig, exak t zu wissen, um 
welche Arten es sich handelt, was insgesamt von diesen Arten bekann t is t und welche Verbreitung 
sie historisch oder gegenwärtig haben. Die ureigene Arbeit biologischer Sammlungen ist und bleibt 
auch hier unabdingba re Grundlage. In diesem Sinn haben wi r vor allem Kleinarthropodcll und 
andere wirbellose Bodentiere als Indikatoren bellllflt. Über die hierzu vo rliegenden und zum Teil 
publizierten Erfahrungen möchte ich hier nicht sprechen, aber eine methodische Schlußrolgerung 
scheint mir der Erwähnung wert zu scin : Der Aufklärungjeder Indikationsmöglichkeit fol g t eine 
neuc, l yp ische Aufgabe für Fachleute in den Museen. Das Auffinden eines Bioindikawrs nützt in der 
Praxis noch nichts, wcnn es nicht gel ingt, möglichst leichte und sichere Methoden des Nachweises 
und vor allem der eindeutigen Bestimmung dieser Arten herauszufinden. Hier wartet noch viel 
Arbeit, und hier lTIiisscn auch neue Wege beschritten werden, die ich zum Te il in Richtung einfach 
zu handhabender, visueller Gclände-Bcst illlll1ungswerke sehe. 

Praxisoriemierte Grundlagenrorschung beschränkt sich auch in unserem Museum natürlich nicht 
aufbodenzoologischc Fragen. Lassen Sie mich als Beispiel ein Problem erwähnen, das sich aus dem 
Zustandswandcl unserer Wälde r ableitet. Die Lausüzer Forsten waren um 1900 noch fast frei von 
Fallholz. weil dieses, zum Tei l sogar die Streu, von der Landbevölkerung gen utzt wurde. Heute ist 
der An f.1 Jl von Totholz am Waldboden becr:ichtlich. Hieraus leitet sich die Vermutung ab, daß sich 
holz zersetzende O rganismen sta rk vermch rt haben und dabei mögl icherweise auch fakultative 
Holzparas iten gefOrdert werden. Über eine Hauptgruppe der ho lzzersetzenclen Pilze, die Porl inge 
der Lausir z, liegt die berlihlllte grundlegende Arbeit von Albertini und Schweiniz von 1805 vor. 
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Seither fehlte Neues und Zusammenhängendes C1St ganz. Die Kustodin unseres Herbars knüpfte 
nun mit freien Mitarbeitern über zwei Jahrhunderte hinweg an die alte Tradition an. Intensive 
12jährige Porlingskartierungen haben erwiesen, daß mehr als das Doppelte der früher bekannten 
Artenzahl in der Oberl ausitz vo rliegt. Dies dokumentiert aber möglicherweise keine echte Vermeh­
rung des Artenbestandes, sondern eine intensivere Erf.1ssullg und erweiterte taxonomische Kennt­
nis. Eines der erfreulichen Ergebnisse aus der Prüfung VOll fast 1700 Einzclnacbweisen ist dies, daß 
keine gefährdende Vermehrung von Parasiten aus dieser Pilzgruppe erkennbar ist, wasja leider im 
Gegensatz beispielsweise zur Schadausbreitllng des Hallimasch steht. Für die Po rlinge jedenfalls 
wi rd künftig - wie bereits einmal 1805 - die Oberlausitz unter den bestllntersuchren Gebieten Euro­
pas zu nennen se in. 

Als letztes Beispiel möchte ich ein Grenzproblel11 aus der Jagd-und Haustierkunde anfUhren, das 
mit der Toll wut zusammenhängt. Hierbei gewannen Untersuchungen zur Biologie des Fuchses 
illternational erhöhtes Interesse. Dennoch fehlten tiefreichende Unte rsuchungen zur biologischen 
Variabilität innerhal b eines umschriebenen Bestandes, wonach das reichlich vo rl iegende Beobach­
tungsmaterial von Einzclf:i llen gewertet, gewissermaßen geeicht, werden konnte. Der Kusros unse­
rer Wirbcltiersal1lllllung. Hennann Ansorge, hat in den vergangenen Jahren mehr als 2500 Raub­
säuger. darunter über t 000 Fuchs-Serien. und damit ein ungewöhnlich umfangreiches europäisches 
Material aus einem einheitlichen Bestand zusammengetragen. Wir erwa rten. daß auf dieser Grund­
lage nunmehr die nötigen detaillierten Untersuchungen zur Nahrungsaufnahme, Reproduktion und 
zu vielen Faktoren der Variab ilität, z. B. durch die C raniometrie, möglich werden. Dieses Vorhaben 
haben wir mit der Unive rsitä t Halle vereinbart, weil es wiederum spezifische Gegebenheiten des 
Museums nutzt. Das geschieht einerseits durch die Sicherung umfangre icher Serien, ande rerseits 
auch durch die Nutzung der Kenntnisse hier arbeitender Entomologen und Botaniker zu r Bestim­
mung von MageninhalteIl. 

Muscologischc Forschung 

Wir sprachen liber die wachsende Bedeutung li nd den zunehmend kla ren Umriß der Forschungs­
:l.fbeit in biologischen Museen. Diese Spezifit:it wissenschaftlicher Arbe it in Museen fordert nun 
auch eine andere Art der Forschung. die bislang als Selbstve rständlichkeit nebenher abgetan wurde, 
n:im lich Illuseologische Forschung. Diese r Begriff wird von vielen Fachkollegcn heute noch mit 
Zurückhaltung betrachtet, die ich teile. wenn Museologic zur Nabelschau der Museumsleute gerät. 
Als zielgerichtercs Bemühen aber, die spezifischen Arbcitsformen in der Sammlungs-. Konservie­
rungs- und Präpa rationsarbeit und in der Konzeption der Besrandsbildllllg systematisch zu analysie­
ren und zu ve rbessern und gleiches auf museulllsp:idagogischem Gebiet zu leisten. ist die museologi­
sche Forschung ein zwar junger, aber doch ein fester Bestandteil der Arbeit auch im Museum fiir 
Naturkunde Görl itz. 
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